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„Ich habe mir diese Aufgabe nicht ausgesucht“
Der Augsburger Bischof Zdarsa über sein Bistum, die umstrittenen Reformpläne und die Reaktionen der Öffentlichkeit

Augsburg (DK) Unter den Ka-
tholiken im Bistum Augsburg
formiert sich massiver Wider-
stand gegen Bischof Konrad
Zdarsa und dessen Bistumsre-
form. Priester und Laien sehen
sich nach der Lügen- und Prü-
gelaffäre um Amtsvorgänger
Walter Mixa um einen Neuan-
fang im Bistum gebracht. Un-
sere Redakteurin Gabriele In-
genthron und Chefredakteur
Gerd Schneider trafen Zdarsa
im Augsburger Bischofspalais
zu einem Interview.

Herr Bischof, wie nahe gehen
Ihnen die Diskussionen und
Konflikte um Ihre Pastorale
Raumplanung?
Konrad Zdarsa: Das ist kein
Spaziergang gegenwärtig, weil
man auf der einen Seite nicht
mit solchem Widerspruch ge-
rechnet hat. Auf der anderen
Seite wird es einem erschre-
ckend deutlich, wie notwendig
es war, ohne dass ich mich da-
mit profilieren will, ein ganz,
ganz wichtiges Thema unserer
Kirche anzusprechen.

Sind Sie erschrocken über die
Reaktionen in der Öffentlichkeit
und über das Stimmungsbild,
das doch relativ einheitlich ist?
Zdarsa: Erschrocken würde ich
nicht sagen. Sondern ich bin
einmal mehr darin bestätigt
worden, dass die vielen, die sich
zustimmend äußern, nicht das
gleiche Forum haben wie die,
die von vorneherein auf eine
halbe Information reagieren.

Rechnen Sie damit, dass es jetzt
nach der Verkündung des Hir-
tenworts ruhiger wird und die
Aufregung abflacht?
Zdarsa: Ich hoffe es, weil ich
ausdrücklich erkläre, dass die
Zeit gekommen ist für einen
respektvollen und vernünftig
geführten Dialog. Das ist eine
Herausforderung an jeden, der
sich ihr stellen will.

Welche Gründe führen Sie für
die Strukturreform an?
Zdarsa: Erstens geht die Zahl
der aktiven Mitbrüder zurück.
Und da zweitens auch die Zahl
der Gläubigen nicht gewachsen
ist, wird es irgendwann den Tag
geben, an dem es nicht mehr
möglich sein wird, in jeder Kir-
che Sonntag für Sonntag eine
heilige Messe zu feiern, ohne
dabei dem Kirchenrecht zuwi-
derzuhandeln und die Priester
ungebührlich zu überfordern.

Ein großes Thema für die Gläu-
bigen sind die Wortgottesdiens-
te, die von Laien geleitet wer-
den. Was haben Sie dagegen
einzuwenden?
Zdarsa: Gegen den Wortgot-
tesdienst ist überhaupt nichts
einzuwenden, sondern gegen
die eucharistielose Organisati-
on des Sonntags. Christliche
Gemeinschaft entsteht nicht
dadurch, dass wir uns versam-
meln, sondern dass wir uns ru-
fen und sammeln lassen von
dem, was der Herr will.

Und wenn es immer weniger
werden, die sich sammeln las-
sen wollen?
Zdarsa: Wir dürfen bei aller
Strukturreform die persönliche
Gewissensentscheidung nicht
außer Acht lassen. Jeder ist im-
mer angefragt im Inneren sei-
nes Herzens.

Die Aufregung im Bistum ist
auch deshalb so groß, weil die
Leute fürchten, die Dorfkultur,
in deren Mitte die Kirche steht,
könne verkümmern.
Zdarsa: Hier sind die Ursachen
falsch gesetzt. Die Kultur des
Dorfes hat sich entwickelt aus
dem katholischen, christlichen
Geist und aus der gelebten Ka-
tholizität. Und nicht umge-
kehrt, dass etwa die Kirche ak-
tivwerdenmüsse, umeine noch
bestehende Kultur aufrechtzu-
erhalten.

Was geschieht mit den Kirchen,
wenn keine Gottesdienste mehr
darin gefeiert werden?
Zdarsa: Ich habe vor kurzem in

Sulzberg gesagt, diese Kirche
steht von 0 Uhr Sonntag bis
Sonntag 0 Uhr, also 24 Stunden
am Tag, sieben Tage die Wo-
che, zur Verfügung. Die Gläu-
bigen werden die Gelegenheit
wahrnehmen, die Kirche zu be-
suchen, auch wenn niemand
dazu aufgerufen hat. Die ganze
Woche über gibt es viele Mög-
lichkeiten, das gottesdienstli-
che Leben der Kirche zu feiern
mit außereucharistischen Fei-
ern wie Mai- oder Kreuzweg-
andachten und Rosenkranzge-
beten.

Was spricht dagegen, die Got-
tesdienste sonntags an wech-
selnden Orten innerhalb der
neuen Einheiten zu feiern, also
nicht nur amHauptfusionsort?
Zdarsa:DiesesWortmöchte ich
streng von mir weisen. Von ei-
nem Hauptfusionsort ist nie die
Rede gewesen. Diesen techni-
schen Begriff Fusion habe ich
nur ein einziges Mal verwendet,
und dann in dem Zusammen-
hang, dass die Beteiligten sel-
ber darüber entscheiden, ob
diese Lösung nach einem Zu-
sammenwachsen zu größerer
Einheit überhaupt infrage
kommt.

Es würde vielleicht für Frieden
in den Gemeinden sorgen, wenn
man die Eucharistie an wech-
selnden Orten feiert. Wäre das
denkbar?
Zdarsa: Es werden noch lange
Zeit viele Mitbrüder da sein, die
den Pfarrer unterstützen, Ru-
hestandsgeistliche, Kapläne
und Priester zur Mithilfe, die
auch viele heilige Messen fei-
ern. Aber auch in der großen
Seelsorgeeinheit muss es einen
zentralenOrt geben, an demdie
Eucharistie verlässlich zu
gleichbleibender Zeit gefeiert
wird, so dass jeder sagen kann:
Da ist immer um zehn Uhr der
Sonntagsgottesdienst, und da
fahren wir hin. Deshalb wird
trotzdem in anderen Orten Eu-
charistie gefeiert werden. Ich
habe Leute kennengelernt, die
fahren anderthalb Stunden, um
zur Feier der heiligen Messe zu
kommen. In Sulzberg im Allgäu
habe ich einen Mann kennen-
gelernt, der geht jeden Sonntag
– egal ob Regen oder Sonnen-
schein – fünf Kilometer zu Fuß
zur heiligenMesse.

Es dürfte schwierig sein, solche
Neuerungen gegen die Stim-
mung in den Gemeinden durch-
zusetzen.
Zdarsa: Sollte man sich bei ver-
antwortungsvollen Entschei-
dungen von Stimmungen leiten
lassen? Wer wichtige Entschei-
dungen zu fällenhat, der schaue
nicht auf das Gesicht der an-
deren, hat mal einer gesagt. Wir
haben doch da eine Verant-
wortung, nicht nur für uns sel-
ber, sondern auch für die an-
deren und vor Gott. Von Stim-
mungen dürfenwir uns da nicht
leiten lassen.

Unsere Leser werden Ihnen die-
se Antwort als Arroganz ausle-
gen.
Zdarsa: Damit muss ich rech-
nen. Dagegen kann man nichts
tun.

Das berührt einen der Haupt-
vorwürfe. Viele Pfarrgemeinde-
räte und selbst Priester klagen
darüber, dass die Reform über
ihre Köpfe hinweg beschlossen
worden sei.
Zdarsa: Ich würde eher sagen:
einer der Hauptvorwürfe, die
kolportiert wurden. Jüngere
Mitbrüder haben mir gesagt,
man habe schon seit Jahr-
zehnten über die nötigen Ver-
änderungen geredet, und nun
spricht es einmal einer aus. Au-
ßerdem ist es keine Neuerung,
die ich bringe, sondern eine Be-
sinnung auf die Fundamente
unseres Glaubens als katholi-
sche Christen.

Warum müssen Pfarrgemein-
deräte unbedingt durch Pasto-
ralräte ersetzt werden?
Zdarsa: Die Verwaltungsreform
muss auch der größeren Ein-

heit entsprechen, deshalb muss
es den Pastoralrat geben.
Nichtsdestotrotz sollen in den
kleineren Einheiten feste Grup-
pen bestehen, die man auch
Seelsorgeräte nennen könnte,
diemit einemVertreter fest zum
Pastoralrat gehören und die
auch gehört werden müssen.
Aber Leiter dieser seelsorgli-
chen Verantwortung ist der
Pfarrer. Ich verstehe nicht, wa-
rum man alle Aktivität in den
Gemeinden an die Beauftra-
gung zur Leitung von Wortgot-
tesdiensten knüpft.

Es geht denGläubigen umnichts
Geringeres als Demokratie in der
Kirche.
Zdarsa: Kirche ist keine De-
mokratie. Das ist leider ein
Missverständnis. Sondern wir
sind ausgerichtet auf Christus.
Jeder hat seine Aufgabe, seinen
Dienst, und den darf er nicht
durchführen aus Selbstherr-

lichkeit oder Machtbewusst-
sein, sondern im Dienst an
Christus und den Gläubigen.

Der Regensburger Bischof Ger-
hard Ludwig Müller schaffte
schon 2005 die Pfarrgemeinde-
räte ab und setzte Pastoralräte
ein. Viele wandten sich deshalb
von der Kirche ab.
Zdarsa: An jeden Einzelnen ist
die Gewissensfrage gestellt, wie
er zu den Strukturen steht, die
von Christus in seiner Kirche
vorgegeben sind. Und ob er ei-
nen Aufstand inszeniert oder
sich auf die Herausforderung
besinnt, die durch den Glauben
an uns gestellt ist, liegt an je-
dem selbst.

Aber die Kritiker sind nicht in
schlechter Gesellschaft. Sogar
Kardinal Reinhard Marx hat
gesagt, er halte es für sinnwid-
rig, Wortgottesdienste abzu-
schaffen.

Zdarsa: Wortgottesdienste
werden nicht in ihrem Wert ge-
mindert, aber sie sollen denen
entgegenkommen, die aus
Gründen ihres Alters, der
Krankheit und der Gebrech-
lichkeit keine Eucharistiefeier
besuchen können. Und sie
müssen als diakonischer und
pastoraler Dienst verstanden
werden.

Gerade in den Gemeinden, die
an das Bistum München-Frei-
sing grenzen, nehmen die Leute
wahr, dass das Thema in ihrem
Nachbarbistum ganz anders ge-
handhabt wird. Dürfen die
Gläubigen nicht eine einheitli-
che Haltung innerhalb der Kir-
che erwarten?
Zdarsa: Sie können eine ein-
heitliche Haltung in der Kirche
erwarten, aber die kann nur be-
gründet sein auf den Grundla-
gen unseres Glaubens. Einheit
ist kein Meissner Porzellan, das

im Schrank steht und das man,
wenn kein Bombenangriff
kommt, durch alle Generatio-
nen hindurch bewahrt. Einheit
ist eine immer neue Heraus-
forderung für alle Glaubenden.

Wie gehen Sie damit um, dass
auch Priester in Ihrem Bistum
sehr offen Kritik an der Reform
und Ihrem Vorgehen äußern?
Zdarsa: Es werden einige Pries-
ter und Dekane in den Medien
zitiert, aber das sind nicht alle.

Es sind ziemlich viele, die sich
trauen, ihre Meinung zu sagen.
Zdarsa: Aber warum sagen sie
das in den Medien und suchen
nicht um ein Gespräch mit mir
nach?

Immer wieder hört man die Ein-
schätzung, Sie als Bischof seien
unnahbar und säßen in einem
Elfenbeinturm. Was sagen Sie
dazu?
Zdarsa: Man kann doch nicht
auf Dinge eingehen, die einem
selber nicht gesagt werden. Das
ist doch keine Basis. Besser wä-
re es gewesen, erst das Hirten-
wort abzuwarten und danach
in ein Gespräch einzutreten.
Dabei könnte vieles geklärt
werden. Kürzlich wurde über
mich gesagt: „Während er im
persönlichen Gespräch sym-
pathischund fröhlich sein kann,
wirkt er in größeren Men-
schenansammlungen eher
kühl.“ Wo kämen wir denn hin,
wenn da einer säße, der nach
allen Seiten nur grient und lä-
chelt und bloß versucht, gute
Stimmung zumachen?

Als Sie nach Augsburg kamen,
waren die Erwartungen sehr
hoch.NachdenTurbulenzenum
Ihren Vorgänger Walter Mixa
sollten Sie Brücken bauen. Um-
so größer ist jetzt die Enttäu-
schung darüber, dass davon we-
nig zu sehen und zu spüren ist.
Zdarsa: Wissen Sie, Enttäu-
schung ist ein positives Wort.
Da wird von jemand eine Täu-
schung genommen, eine Er-
wartung, die man sich selber
ausgedacht hat, die so nicht er-
füllt werden kann. Ich habe mir
diese Aufgabe nicht ausge-
sucht.

Warum bekam Hans Maier, der
frühere Vorsitzende des Zent-
ralkomitees deutscher Katholi-
ken, von Ihnen kein Rederecht?
Zdarsa:Es geht überhaupt nicht
um die verdienstvolle Person
Hans Maier, sondern es geht
darum, dass ich der Organisa-
tion Donum Vitae in unserem
Bildungshaus St. Ulrich kein
Forum gebenmöchte.

Dass sich in dem Fall Kardinal
Marx anders geäußert hat und
Ihnen widerspricht, stört Sie
nicht?
Zdarsa: Kardinal Marx hat die
Person Hans Maier gewürdigt,
und das zu Recht. Aber ich kann
nicht davon ausgehen, dass ein
Kardinal der katholischen Kir-
che ohne Weiteres der Organi-
sation Donum Vitae in einem
Bildungshaus der Diözese eine
Plattform einrichten würde.
Dann müsste ich doch appel-
lieren an seine hohe Verant-
wortung in der Beratung des
Heiligen Vaters.

Sie würden Ihre Entscheidung
also wiederholen?
Zdarsa: Wenn es darum ginge,
dass Donum Vitae in einem un-
serer Häuser für sich werben
möchte, dann müsste die Ent-
scheidung wieder so ausfallen.

Es ging bei dieser Veranstaltung
um die Biografie Hans Maiers
und nicht darum, für die
Schwangerenberatung Donum
Vitae zu werben.
Zdarsa:ProfessorMaier hat,wie
mirberichtetworden ist, beiden
Lesungen aus seiner Biografie
dem Thema Donum Vitae viel
Raum gegeben. Wir hatten zu-
dem im Vorfeld eine Ausei-
nandersetzung im Bistum, bei
der es um Donum Vitae ging.
Die Entscheidung ist vor die-
semHintergrund zu verstehen.

Der Augsburger Bischof
Konrad Zdarsa im Ge-
spräch mit Chefredak-
teur Gerd Schneider
und Redakteurin Gabri-
ele Ingenthron. Der Kir-
chenmann ist eigent-
lich dafür bekannt, Zei-
tungen höchst selten
Interviews zu geben.
Fotos: Gabriele Ingenthron

ZDARSAS WEG
Am 8. Juli 2010 ernann-
te Papst Benedikt XVI.
den damaligen Görlitzer
Bischof Konrad Zdarsa
zum neuen Oberhaupt
der Diözese Augsburg.
Zdarsa wechselte damit
vom kleinsten deut-
schen Bistum, in dem
gerade einmal 30000
Katholiken leben, ins
zweitgrößte bayerische
Bistum mit knapp 1,4
Millionen Katholiken.
Geboren wurde Zdarsa
am 7. Juni 1944 in Hai-
nichen (Sachsen). Als
Jugendlicher lernt er
Dreher, erst später stu-
diert er und wird 1974
zum Priester geweiht.
1977 geht er zum Studi-
um nach Rom: Zdarsa,
dessen Vater aus Öster-
reich stammt, hat neben
der DDR- auch die ös-
terreichische Staatsan-
gehörigkeit und kann
deshalb ins westliche
Ausland reisen. DK


